
Skeptizismus und Neugier 

Porträts süddeutscher Pilger aus dem Tagebuch des Schweizer Landwirts Heinrich Senn 
(1827-1915) 

Von Matthias Peter, St. Gallen 

Auf seinem jüngsten und wichtigsten Zweig durchquert der alte Pilgerweg von Konstanz nach 

dem Innerschweizerischen Einsiedeln die Zürcher Oberländer Gemeinden Fischenthal und Wald. 
Er bildet ein Teilstück des viel längeren »Jakobswegs«, der seit dem 12. Jahrhundert wichtigsten 
europäischen Pilgerroute, die nach dem galizischen Santiago de Compostela zielte, und wurde kur- 

zerhand »Schwabenweg« genannt. Verlor die Jakobspilgerfahrt nach der Reformation an Bedeu- 

tung, so fand sie im 17. und 18. Jahrhundert noch einmal grossen Anklang, um im 19. Jahrhundert 
nach und nach zu verschwinden. In kleinerem geographischen Rahmen blieben aber viele Pilger- 
ziele weiterhin beliebt. Noch 1850 pilgerten Männer und Frauen aus Süddeutschland durchs Fi- 

schenthal nach Maria Einsiedeln, wie die Pilgerporträts aus dem Tagebuch des protestantischen 
Zürcher Oberländer Landwirts und Heimwebers Heinrich Senn zeigen. 

Das Grab des Apostels Jacobus 

Die Nachricht, im galizischen Compostela sei das Grab des Apostels Jakobus (spanisch: San- 
tiago) entdeckt worden, verbreitete sich ums Jahr 818 rasch über die an das Kantabrische Meer 
stossenden Gegenden. Nachdem sie die Pyrenäen überquert hatte, fühlte sich bald das gesamte 

Abendland dazu aufgerufen, dieses Gebiet vor einem Übergriff der »Ungläubigen« zu bewahren. 
Süd- und Mittelspanien gehörten zum islamischen Reich. Andalusien zählte zu dessen glänzend- 

sten Kalifaten. Es galt, die Muselmanen in Schach zu halten und sowohl die Überreste des Apostels 

als auch die Pilgerzüge zu seinem Grab zu schützen. Im 10. und 11. Jahrhundert mündeten diese 

Bemühungen in die sogenannte »Reconquista«, die »Wiedereroberung«, wie die durch die christli- 
chen Staaten Kastilien, Aragonien und Navarra erfolgte Vertreibung der Muselmanen von der iberi- 

schen Halbinsel genannt wird, die 1492 mit der Eroberung Granadas abgeschlossen war. 

Fromme Wünsche, Gelübde, Schuld 

Gründe, eine Pilgerfahrt zu unternehmen, gab es viele. In Ergänzung zum Glauben, dass Gottes 
Präsenz an bestimmten Orten besonders erfahrbar sei, trieben vor allem fromme Wünsche, Ge- 

lübde, Schuld, weltliche und kirchliche Strafen die Menschen dazu, den strapazenreichen Weg un- 

ter die Füsse zu nehmen. Wer das Ziel erreichte, wurde mit Ablässen belohnt, das heisst, der teil- 

weisen oder gänzlichen Vergebung seiner Sündenstrafen. Das führte zu Auswüchsen, die bald zu 
Kritik Anlass gaben. Reisten doch neben den Straf- auch die Berufspilger nicht mehr aus höherem 
Antrieb nach Santiago de Compostela, sondern um des Verdienstes willen. Denn manch ein Rei- 

cher zog es vor, einen Armen auf seine Kosten hinzuschicken und ihn zu verpflichten, einen Teil 
der Busse für seine Rettung vorzusehen. 

»Itinerarium Einsidlense« 

Ihren Höhepunkt erreichte die Jakobspilgerfahrt im 12. Jahrhundert und hielt bis ins 14. Jahrhun- 
dert unvermindert an. Noch 1495 gab ein Hermann Küng von Vach für die deutschen Pilger den 
Führer »Die Walfart vnd Strass zu Sant Jacob« heraus und gab als Ausgangspunkt der Reise Ein- 

siedeln an. Zuerst mussten sie allerdings dorthingelangen. Nun war Einsiedeln, wo sich über dem 
Grab des Hl. Meinrad die Marienkirche erhob, selbst ein bedeutender Wallfahrtsort mit grosser 

Ausstrahlung. In einer Handschrift des Benediktinerklosters St. Ulrich und Afra in Augsburg, dem 
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Pilger nach einem Siegel um 1300 - Nach dem Einsiedler Wallfahrtsandenken aus dem 18. Jahrhundert - Holzschnitt, 
Verschwinden der kontinentalen Fernpilgerfahrt farbig collagiert, Privatbesitz. 
blieben Pilgerziele in kleinerem geographischem 
Rahmen wie Einsiedeln weiterhin beliebt. 

sogenannten »Itinerarium Einsidlense« aus der Zeit um 1300, bezeugt ein anonymer, aller Wahr- 

scheinlichkeit nach mönchischer Verfasser seine Wallfahrt hierher. Stichwortartig hat er die Statio- 

nen seiner Hin- und Rückreise aufgezeichnet. War er über Rorschach, St. Gallen, Flawil, Herisau, 
Lichtensteig, Wattwil und Rapperswil hingewandert, so kehrte er über das Zürcher Oberland, den 
Thurgau und Konstanz in seine Heimat zurück. Die betreffende Stelle lautet: »So lait denn ain 

chloster auf dem weg von Rapprehswail [Rapperswil] ge kostentz [Konstanz], daz haist Rautun 
[Rüti] vnd ist waizzer orden [Prämonstratenserorden]. S[o] giet man denn gen ainen perg, der hais- 

set daz hornlain [Hörnli]. So kumpt man denn zu ainem kloster, daz haisset vischanun [Fischingen] 

vnd ist sand benedicten orden, vnd denn zu ainem dorf, haist Sernach [Sirnach] vnd denn gen 

ampplich [Amlikon] an daz wasser, daz haist diu Thaur [Thur], vnd denn gen kostentz [Konstanz] 

vnd gen Merspurch [Meersburg] vnd gen Marchdorf [Markdorf] vnd gen Rafenspurch [Ravens- 
burg] vnd gen Maemmingen [Memmingen].« 

Herbergen zum »Steg« und »Zum Hauptmann« 

Dem Weiler Steg im Fischenthal kam auf dieser Route eine Schlüsselposition zu. Der Chronist 
Johannes Stumpf berichtet Mitte des 16. Jahrhunderts: »Under dem hürnly, als die strass hinübergat 
us dem Turgow in das Vischenthal und Zürichgow ist ein herberg und niederlag genannt am Stag.« 
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An der sogenannten »Schwobegass« oberhalb Steg/Fischenthal 
gelegen: Der Einzelhof Leiacher, den Heinrich Senn mit seinen 
Eltern und Geschwistern bewirtschaftete. 
Exlibris (nach einer Federzeichnung von Otto Wirz aus dem Jahr 

1926). 

  
               

Erinnert an den alten Pilgerweg von Konstanz nach Einsiedeln Der Tagebuchverfasser Heinrich Senn (1827-1915) im 

und bezeugt die Schlüsselposition, die der Brückenübergang Steg August 1912 als 85jähriger. 

im Fischenthal auf dieser Route innehatte: Der alte Pilgergasthof 
zum Steg, wo es 1419 zu einem frechen Überfall auf Pilger kam. 

Diese »Herberg und Niederlag«, das sogenannte Gasthaus zum »Steg«, kann seit dem Hochmittel- 
alter bezeugt werden. Ihm wird seit 1599 das Tavernenrecht nachgewiesen. In der Gemeinde Fi- 
schenthal lag zur gleichen Zeit etwas weiter südlich noch ein zweites Wirtshaus mit Tavernenrecht, 

das Gasthaus »zum Hauptmann«. 

Frecher Überfall 

Nicht, dass es in diesen Herbergen immer friedlich und fromm zugegangen wäre. Hermann Lüssi be- 
richtet in seiner »Chronik der Gemeinde Fischenthal« von einem frechen Überfall auf Pilger, der 1419 
stattfand. Die Knechte des örtlichen Landadligen Hermann von Landenberg griffen etliche am Hörnli an 
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und töteten einen von ihnen. Im Wirtshaus zum »Steg« warfen sie weitere nieder, durchsuchten sie 
schamlos und nahmen ihnen Hab und Gut weg. Hermann von Landenberg musste sich deswegen vor 

den Herren und Räten in Zürich verantworten. Er brachte vor, gemäss einem königlichen Auftrag habe 
er alle Reisenden, welche sich etwa dem Konzil in Konstanz zu entziehen suchten, nach ihren Geleits- 

briefen zu untersuchen. Falls sie solche bei sich hätten, habe er sie dem »Pfaffen« in Fischenthal zuzu- 
führen, welcher die Briefe zu prüfen hätte, andere ohne Geleitsbriefe habe er auf Alt-Landenberg zu ver- 
wahren. Seine Knechte handelten zwar in seinem Auftrag, die Verantwortung für deren Greueltaten 
lehnte er jedoch ab. Zwei von ihnen wurden darauf in Zürich enthauptet. Aufgrund solcher Vorfälle sa- 
hen sich die Eidgenossen 1466 veranlasst, den Pilgern Schutz und Sicherheit zuzusichern. 

Segen und Plage des Pilgerwesens 

Die Wirte der beiden Fischenthaler Gasthäuser müssen wohlhabende Männer gewesen sein, kehrte 

doch ein Grossteil der Pilger, die in Scharen nach Einsiedeln und weiter südwärts zogen, bei ihnen ein. 
Für die unbeteiligte Bevölkerung des seit Anfang des 16. Jahrhunderts reformierten Zürcher Oberlan- 
des wurde hingegen das Pilgerwesen zu gewissen Zeiten zur reinen Landplage. Zog doch Einsiedeln 
an hohen Festtagen bis zu 130 000 Gläubige an. Die Reformierten begegneten den Pilgern deshalb 
nicht immer zuvorkommend. Weil sich der Fischenthaler Pfarrer Hs. Heinrich Reutlinger, der von 

1716 bis 1724 in der Gemeinde wirkte, ihnen gegenüber sogar ausgesprochen unfreundlich betrug, sah 
sich der Abt von Fischingen 1721 genötigt, bei der Regierung in Zürich Beschwerde einzulegen. 

Heinrich Senns Pilgerporträts 

Noch 1850 pilgerten Männer und Frauen aus Süddeutschland regelmässig durchs Fischenthal 

nach Maria Einsiedeln. Im Einzelhof Leiacher an der sogenannten »Schwobegass« zwischen Steg 

und Hörnli lebte zu dieser Zeit der Landwirt und Heimweber Heinrich Senn (1827-1915), der ab 

1850 ein Tagebuch führte. Er schildert darin verschiedene Begegnungen mit Pilgern, die er, wenn 
es zu einer näheren Bekanntschaft kam, ausführlich porträtierte. Seine Aufzeichnungen dürften 

eine für die reformierte Bevölkerung des Zürcher Oberlandes typische Grundhaltung widerspie- 
geln. Da wird zum einen eine gehörige Portion protestantischen Skeptizismus‘ gegenüber dem ka- 
tholischen Brauchtum spürbar, gleichzeitig aber auch eine unbezähmbare Neugier an den einzelnen 
Menschen, brachten sie doch einen Hauch der weiten Welt ins enge Tösstal mit. 

»Schwarzer Fettgrund« — »Langer »Schwob«« 

Mit einem spöttischen Unterton führt Heinrich Senn am 2. Oktober 1851 die Fruchtbarkeit eines 

Stücks Boden auf die Düngung durch eine Pilgerleiche zurück. Er schreibt: »Wir machten uns ge- 
genseitig bei einer Stelle, wo in einem solchen tiefen Pfadgraben üppiges Gras in dem durch die 
Reihe von Jahren reichlich vermehrten schwarzen Fettgrunde wuchs, die spöttischahnende Bemer- 

kung, dass hier gewiss einmal ein langer »Schwob«, wie man gemeinhin alle aus dem benachbarten 
Thurgau, Würt[tJemberg, Baden usw. nach Einsiedeln ziehenden Pilger nennt, begraben liege. 

Diese Bemerkung war spöttisch, aber doch ein ernster Gedanke, wie flüchtig u. veränderlich alles 
Irdische seinen Wandel hat. Je[t]zt gedenkt kaum Einer mehr daran, dass sein Ahn über dieses 

Kornfeld gewandelt. Seitdem muss es augenscheinlich gewesen sein, dass die ebenfalls alten, sich 
von Zeit zu Zeit abweichendgeänderten Pfade weiter oben gebildet haben.« 

»Eine fromme Erfüllung — nur schade, dass ...« 

Mit gemischten Gefühlen beurteilte Heinrich Senn am 13. Mai 1850 Gelübde und Pilgerfahrt ei- 

ner alten Frau. »Letzte Woche,« schreibt er, »kam ein fünfundach[t]zig Jahre altes Pilgerweibchen 

über das Hörnli. Als ihm Jemand sein Erstaunen bezeugte, dass es als ein so betagtes Mütf[t]erchen 
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noch einen so weiten Weg unternehme, gab es folgenden Aufschluss: In seiner Heimath, welche 
hundert Stunden von Einsiedeln, dem Wallfahrtsorte entfernt liege, sei das Dorf, worin es gewohnt, 
abgebrannt. Während sein Häuschen schon brannte, sei es in einem drei Sto[c]k hohen Zimmer ge- 
wesen; In seiner Todesangst habe es Gott gelobt, wenn er es errette, so wolle es noch einmal einen 
Wallfahrtsgang nach Mariaeinsiedeln thun. Da haben einige Männer lange Stangen hinauf an die 
Fenster seiner Wohnung gelehnt, woran hinabrutschend es sich habe retten könf[n]en.« Des Prote- 
stanten lakonische Schlussfolgerung lautet: »Eine fromme Erfüllung — nur schade, dass es nichts 
nützlichers zu geloben gewusst.« 

»Wie die vorbeimarschierenden Pilger sagten« 

Für sesshafte Einheimische waren vorüberziehende Pilger immer auch Träger von mehr oder 
weniger wertvollen Informationen aus fernen Landen. Als die Zürcher Oberländer Bevölkerung 
im Herbst 1850 unter der unvermindert anhaltenden Kartoffelkrankheit litt, die 1845 das erste Mal 
aufgetreten war und zu einer Hungersnot geführt hatte, mag es für sie tröstlich geklungen haben, 
dass es andernorts noch schlimmer sei. Heinrich Senn notierte am 14. September 1850: »Ich und 
[der drei Jahre ältere Bruder] J[akob] thaten alle Tage je ein wenig Erdäpfel aus; unsere Ärnte war 
aber nie ergiebig, weil es kleine Waare hat, nebst den vielen kranken. Doch soll es, wie uns die 
vorbeimarschierenden Pilger sagten, bei ihnen im Thurgau u. Deutsch Baden noch übler aus- 
sehen.« 

»Baten bei uns um Milch« 

Von mittellosen Pilgern wurden die Bauern am »Schwabenweg« hin und wieder um Wegzehrung 
angegangen. Unterm Datum des 24. März 1854 schildert Heinrich Senn einen solchen Fall. Er hält 
kommentarlos fest: »Ein 18jähriges u. ein 16jähriges blindes Mädchen baten bei uns um Milch; sie 
waren von Dänikon (Kt. Thurg.) auf einer Pilgerreise nach Maria-Einsiedeln. Brod — wahrschein- 
lich zusam[mjengebetft]eltes — hatten sie bei sich und brockten es in die Milch, die die Blinde fast 
alle allein ass.« 

»Wir führten ein langes Gespräch miteinander« 

Unter den vorüberziehenden Pilgern befanden sich aber gelegentlich auch ganz ausserge- 
wöhnliche Menschen, denen Heinrich Senn voller Bewunderung und Achtung begegnete. »Ich 
gieng am Morgen Erdäpfelstauden zu häufeln an der »Schwobegass« unten, u. traf zufällig auf 
einen einze[l]ngehenden Pilger, der barfuss das Hörnli herabkam, wir führten ein langes Ge- 
spräch miteinander, denn er war auch ein Freund der Obstkultur u. Kräuterwissenschaft,« no- 
tierte Heinrich Senn am 20. Juni 1850. Drei Tage später kam dieser Pilger zurück und kehrte 
im Leiacher ein. Er hiess »Josef Knerli von Grossstadelhofen«, war 54 Jahre alt und wohnte in 
Pfullendorf im Oberamt Heiligenberg des Herzogtums Baden. Der 23jährige Heinrich Senn 
war von ihm und seinen Kenntnissen derart fasziniert, dass er ihn tags darauf auf fünf Tage- 
buchseiten ausführlich porträtierte und dabei festhielt, welche neuen Einsichten ihm diese Be- 
kanntschaft vermittelt hatte. »Gestern Abends kam der Pilger, (vom 20.) wie er versprochen, 
uns zu besuchen,« berichtet er am 23. Juni 1850 weiter. »Wir beherbergten ihn über Nacht. Es 
war ein vielgereister kenntnisreicher Mann u. trieb als Handwerke Küfer-, Tischler-, Brannt- 
wein-, Glaser-, Musikinstrument-, Gärtnerberuf u. vieles andere. Er lehrte uns viele Handgriffe 
der Obstveredlungskunst: Das Kopulieren, Okulieren, in die Rinde p[fJropfen u. in den Spalt, 
die gemischte P[fJropfart, nämlich: Apfelzweige auf Weisserlen, Äpfel u. Birnen auf Vogel- 
beerstauden, Birnen auf Weissdorn. Alle P[fJropfzweige schnitt er auf drei bis zwei Augen 
zurül[c]k.« 
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»Lebensstufen betreten von Heinrich Senn nebst Ein- und Ausfällen verschiedener Art.« - Titelblatt des ersten Bandes von 

Heinrich Senns Tagebuch, das er ab 1850 bis 1885 äusserst gewissenhaft führte. 
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Tagebuch-Eintrag vom 23. Juni 1850: In ausführlichen Worten und zwei Skizzen hält Heinrich Senn die lehrreichen 
praktischen Anweisungen des Pilgers Josef Knerli fest. 
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Die zweite Skizze zum Thema der Obstveredelungskunst: »Kopuli[e]rfigur. 1. Das Stämmchen. 2. Der Zweig. An beiden 

Schrägfüssen ist beim Mark in die Quere eingeschnitten, damit sie, ineinandergeschoben, besser haften, dann verstrichen u. 

verbunden.« 
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»Viel Nützliches und Merkwürdiges gesehen« 

In ausführlichen Worten und zwei Skizzen hält Heinrich Senn die lehrreichen praktischen An- 
weisungen des Pilgers fest, um danach dessen Schicksalsweg zu schildern. Er fährt fort: »Von sei- 

ner Lebensgeschichte sagte er: Dass er einem armen Vater angehört, welcher tagtäglich betteln 

gieng. Bis zu seinem vierzehnten Jahre sei er in keine Schule gekommen, da habe sich die verwitt- 
wete Fürstin von Heiligenberg seiner angenommen u. ihn bei einem Hofkaplan zur Schule gehen u. 
in einigen Zweigen der Handwerke u. Obstbaumzucht unterrichten lassen. Sie schenkte ihm eine 

Geige, als sie ihn früher einmal gesehen u. einen starken Zug zur Musik an ihm bemerkt hatte. Als 

er etwa nach drei Jahren um die Wahl seines Berufes befragt wurde, gab er dem Haushofmeister 
der Fürstin zu verstehen, er wolle ein Geigenmacher werden; Der Hofmeister rieth ihm das Schrei- 
nerhandwerk, u. er durfte nicht widersprechen, weil die Fürstin alles bezahlte. - Nach beendigter 
Lehrzeit durchreiste er Deutschland, Frankreich u. die Schweiz u. hatte, wie man merkt, viel Nütz- 
liches u. Merkwürdiges gesehen u. gelernt.« An späterer Stelle ergänzte Heinrich Senn noch: »Bei 

einer seiner ersten Zusammenkünfte mit der Fürstin gab ihm dieselbe als Geschenk einen Thaler, 
diesen behielt er bis zu seiner Hochzeit mit einer Wittwe mit fünf Kindern, welches im Jahr 1838 
war, er ist im Jahr 1796 geboren.« 

»Ein so vielwissender kunstmächtiger Geist« 

Zu den Merkwürdigkeiten, von denen der Pilger berichtete, gehörte die »künstliche Orgelspiel- 
uhr« am Strassburger Münster, »an welcher unter dem Namen der vier Jahreszeiten ein Jüngling, 
ein Mann, ein Greis u. zuletzt der Tod nach der Reihe die vier Jahreszeiten anzeigen« und die 

zwölf Apostel die Stunden schlagen. Dem Erfinder dieses Kunstwerks seien die Augen ausgesto- 

chen worden, »weil er bemerkte, er wolle eine noch künstlichere machen,« habe aber noch »eine 

Zerstörung in das Uhrwerk« bringen können, die lange Zeit nicht habe behoben werden können, 
»weil sich dem Kunstwerk Keiner gewachsen fühlte.« Des weiteren schilderte er eine Orgel im 
Kloster Weingarten mit 6tausend, 6hundert, 66 Pfeifen, so viele Blutstropfen der Heiland vergos- 

sen«, und erzählte, dass dort auch »in einem goldenen Gefäss mit Edelsteinen ein Blutstropfen 
Christi aufbewahrt werden« soll, »welcher viele Wunder wirke«. Und schliesslich vermittelte er 
Heinrich Senn noch zwei Rezepte: Eines zur »Vertilgung der Stubenkäfer« und eines »wider das 
Grimmen u. Blähen der Leute und des Viehes«. 

Die Begegnung zwischen Josef Knerli und Heinrich Senn muss als ein seltener Glücksfall ange- 
sehen werden. Im ganzen Tagebuch findet sich hinsichtlich eines gegenseitigen Austauschs und 
Verständnisses kein vergleichbarer Kontakt zwischen katholischen Pilgern und dem protestanti- 
schen Zürcher Oberländer Bauern, der zum Schluss notierte: »Ich kann wohl nicht alles schreiben, 

was mir an diesem Manne alles bemerkenswerth erscheint, doch habe ich an ihm den Beweis er- 

fahren, wie viel einem lernbegi[e]rigen Willen möglich ist. Und als ich am Donnerstag Morgen 

so hinter ihm mit meiner Haue die »Schwobegass« hinabgieng, hätte ich wohl nicht geahndet, dass 
in diesem »Barfusspilger«, denn barfuss ist er nach seiner Aussage durch das ganze Schweizerge- 
biet, so weit es ihn führte, geloffen. Ich sage: dass in diesem ein so vielwissender kunstmächtiger 
Geist wohne.« 

»So zum Schädigen geneigt« 

Wie anders tönt da der Tagebucheintrag vom 3. Juni 1854, der die Scharen der Pilger als reine 
Plage schildert. Heinrich Senn wettert: »Heute zum wiederholten mal Dornen an den Pilgerweg ge- 
steckt, um zu verhüten, dass die »>Schwaben« nicht immer wieder neben aus u. hinab über das Frucht- 
feld springen; dessenungeachtet, eben weil sie sahen, was die Dornen bedeuten u. verwehren sollten, 

trieben sie es heut am boshaftesten, denn nachdem schon weiter oben ihrer Zwei über den grasbe- 

wachsenen »Gerstenbühl« hinabgeschlirpet, u. ich deshalb einige Worte der Entrüstung u. Zurecht- 
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weisung zu ihnen hinüber gerufen, welches die Wirkung übte, wie wenn Öl zur Flamme gegossen 
wird, darauf rannten mehrere [N]achkommende mit den Erstern auf augenscheinliche Verabredung 
über alle Dornen hinweg u. hinab über den mit Haber u. Erdäpfeln bepflanzten »Leimbühl«. Diese 
satanische Bosheit u. leichtfertiger Muthwille brachten mich so ausser mich selbst, dass — ich muss 
gestehen — ich mich geneigt u. berechtigt fühlte, allerlei Verwünschungen ihnen nachzufluchen u. 
auf Rache zu sinnen. Ja, es schien mir wo[h]l, man dürfte wie weiland gegen die Türken, so jelt]zt 
auch wider die »>Schwaben« bethen, dass sie nicht unsere Gefilde wie wilde Thiere überspringen, 

oder dass Gott sie dafür strafen sollte. Schon hatten wir uns fast gerüstet, Vergeltung zu üben an 
etwa nachkommenden ähnlichen Ungethümen von Menschen u. sie etwa mit Ste[c]ken auszustau- 

ben — als zum Glück diesen Nachmittag gar keine mehr kamen. Das sind die Wallfahrer, die so un- 
zählig nach Maria-Einsiedeln ziehen, grosse mit langen Kitteln bekleidete Manns- u. gleichthuende 
Weibsmenschen aus dem Schwabenland u. angrenzenden deutschen Fürstenthümern; denn nur die 

Wallfahrer oder Pilger aus deutschen Landen sind so zum Schädigen geneigt — alle andern aus der 
nahen katholischen Schweiz thun wie Menschen mit Ver[n]unft [und] Christensinn u. gehen, wo der 

Weg hinführt. Ueberhaupt aber scheint es mir, dass im Durchschnitt die Kinder der katholischen 
Kirche noch weit roher sind als die Reformi[e]rten, dieweil man ihnen mehr einen ceremoniellen als 

innern geistigen Gottesdienst zumuthet oder sie solchen lehrt. Eine Religion, die das Herz bessert, 
geht über diejenige, die es nur auf Lippenwerk u. Wallfahrten abstellt u. dann zufrieden ist.« 

»Kartenspiel, Geschwätz und Fresserei« 

Die gleiche nicht ganz dünkelfreie Meinung legt Heinrich Senn auch noch acht Jahre später an 
den Tag, als er am Sonntag, dem 2. März 1862, als Mitglied der Fischenthaler Forstkommission 

nach Au bei Fischingen reist, um die dortige zehn Jahre alte Waldschule zu besichtigen. Unter die- 
sem Datum hält er einige Beobachtungen fest, die er nach Beendigung der offiziellen Mission im 
Wirtshaus machte. Er schreibt: »In der Au, wo wir einkehrten, sassen nicht nur Mannsleute, son- 

dern meist Frauen, die soeben aus der Kirche gekommen waren, am Tische. Ein eisgraues Mütter- 
lein spielte mit der grossen wohlgenährten Wirthstochter Karten um Wein. Sie schlugen mit den 

Fäustchen auf den Tisch und fluchten wie andere Menschenkinder. Es ist befremdend, aber keines- 
wegs herzerhebend für einen Bewohner aus unserer Gegend, der zur Seltenheit einmal ins katholi- 
sche, thurgauische und Sanktgallische Nachbarland hinüber kommt und sieht, wie Jung und Alt, 

Weib und Mann die freie Zeit fast ausschliesslich mit Karten- und Kegelspiel ausfüllt..Die sind 
noch auf einer niedern Stufe von Bildung; Kartenspiel, geistloses, ekelhaftes Geschwätz und Fres- 
serei sind vorherrschende widerliche Eigenthümlichkeiten der Bewohner jener Gegenden. Das er- 

innert mich schier an die gerühmten alten Zeiten unserer Gegend, wo es wahrscheinlich nahezu 

auch so ausgesehen haben mag. Wahr ist es gewiss: Bildung macht frei; frei von allem Hindernden, 
Unedeln, Knechtischen und Wüsten. Nur in wahrer Freiheit von innen und aussen ist [es] einer 
schönen Seele wohl. Es beengt das Herz, drückt den Geist nieder und ertödtet das Gefühl fürs Gött- 
liche, Erhabene, zu sehen, was den Menschen so sehr dem Vieh ähnlich macht.« 

»Reisten per Eisenbahn nach Einsiedeln« 

Gleichzeitig vermerkte Heinrich Senn: »Zu unterst auf der Thalsohle, weit abweichend von der 

bisherigen Strasse, wird gegenwärtig durch eine grausige Waldschlucht dem Bache (Murg) entlang 
und über dieselbe eine neue Strasse erbaut.« Auch im Kanton Zürich wurde das seit den dreissiger 

Jahren angelegte Netz neuer Strassen fortlaufend erweitert. Der überaus schlechte Hörnliweg 

wurde im Frühjahr und Sommer 1875 durch eine Strasse 3. Klasse ersetzt. Gleichzeitig drang die 

Eisenbahn immer weiter ins entlegene Tösstal vor. Im Juli 1875 wurde die Arbeit an der Strecke 
von Bauma bis Lenzen in Angriff genommen, im Oktober 1876 die gesamte Strecke bis Wald ein- 
geweiht, zwei Jahre später in Rapperswil der neue Seedamm dem Verkehr freigegeben. Ein neues 
Zeitalter war angebrochen. 
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Skeptizismus und Neugier. Porträts süddeutscher Pilger 

Natürlich veränderte der Strassen- und Eisenbahnbau nicht nur die allgemeinen Verkehrsverhält- 

nisse grundlegend, sondern auch das Pilgerwesen. »Heute kamen ca. 1000 bis 1100 katholische Pil- 
ger aus dem nahen Toggenburg und reisten per Eisenbahn nach Einsiedeln,« vermerkt Heinrich 

Senn unterm Datum des 28. Mai 1877 in seinem Tagebuch. Was Wunder also, dass die alten Pilger- 

wege allmählich in Vergessenheit gerieten. 

Quellen: Heinrich Oberli, Thomas Specker, Roland Stutz: St. Jakobspilgerweg - Teilstrecke Konstanz-Einsie- 
deln (»Schwabenweg«), Gutachten des Inventars historischer Verkehrswege der Schweiz (IVS), Bern 1988. / Iti- 
nerarium Einsidlense, ediert von Odilio Ringholz, Anzeiger für schweizerische Geschichte, Nr. 4/1900. / 
Hermann Lüssi: Chronik der Gemeinde Fischenthal, 1933. / Heinrich Senn: Tagebücher (1850-1885). 

Illustrationen aus: G. Rimensberger: Mit Pilgerstab und Muschel, in: »d’Region« Nr. 6/1983; G. u. F. Hegi: Das 
Tösstal, Zürich 1913; Archiv des Autors. 
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